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Einleitung: 
Woher Kraft schöpfen?

In den armen, so genannten Entwicklungsländern des Südens er-

fahre ich immer wieder eine eigentümliche Kontrastwirklichkeit der

Kraft, der Hoffnung und Energie: Seit über zehn Jahren habe ich als

Zentralsekretär von «Brot für alle» die Gelegenheit, Entwicklungs-

projekte und auch Kirchen in Afrika, Asien und Lateinamerika zu

besuchen. 

Bei der Rückkehr werde ich oft gefragt: «Wie hältst du das aus, mit

so viel Elend konfrontiert zu sein? Deprimiert dich das nicht?»

Meine Antwort: Im Gegenteil. Ich kehre immer voll Energie in den

Norden zurück. All die Menschen des Südens, die unter widrigsten

Umständen hoffen, nicht aufgeben, weiterkämpfen, kreative Lösun-

gen finden und aus ihrem Glauben schöpfen, sind eine grossartige

Kraftquelle. Einige Momentaufnahmen davon möchte ich mit Ihnen,

liebe Leserinnen und Leser, in diesem Büchlein teilen.

Ich bin überzeugt, dass der Schwerpunkt des Christentums im 

21. Jahrhundert in Afrika, auch in Asien und Lateinamerika liegt. In

Europa haben viele Menschen seelisch und viele Kirchen institutio-

nell wohl ein Stück Wüstenwanderung vor sich. Da brauchen wir

Manna wie das Volk Israel 40 Jahre lang in der Wüste. Wir brauchen

geistliche Nahrung wie Jesus während 40 Tagen Fasten in der

Wüste. 

Die 40 von mir aufgenommenen Bilder und die dazugehörigen,

selbst erlebten Kurzgeschichten aus Kirchen in den drei Süd-

kontinenten Afrika, Asien und Lateinamerika möchten Wegzehrung

sein. Ich hoffe, dass es ein Büchlein der Hoffnung, des Dankens,

Lobens und Kraftschöpfens zu sein vermag.
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1 Kraft aus der Musik

Millionen von Menschen singen und musizieren täglich und 

schöpfen Kraft aus der Musik. Musik aus eigenen und fremden

Traditionen, Musik aus Instrumenten, aus dem Radio, von der CD,

aus dem Computer. 

Arme können sich die Technologien zum Transport von Musik oft

nicht leisten. Umso wichtiger ist für sie, die eigenen Mittel zu nut-

zen: die eigene Stimme und einfache Instrumente. Gerade für sie ist

Musik ein Überlebensmittel, ein Lebensmittel zum Überleben. 

Gemeinsam singen macht Mut und stärkt. Die Kirchen der Armen

sind besonders wegen ihrer Chöre so wichtig. Musik befreit, ver-

söhnt und heilt.
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Seoul/Südkorea: Gemeinsam singen stärkt 

Nie habe ich Gottesdienste mit so vielen Menschen erlebt wie in

Südkorea. Gemeinden mit fünf Gottesdiensten pro Sonntag, jedes

Mal mit über tausend Teilnehmenden. 40 Prozent der Bevölkerung

Südkoreas sind Christinnen und Christen. Grosse Chöre erfüllen die

Kirchen, mit Videoübertragung bis in verschiedene Nebenräume. Die

Seele schwingt mit, auch wenn man die Sprache nicht versteht. Das

Auge singt mit beim Anblick der schönen Gewänder und Gesichter. 

«Halleluja! Ich will meinem Gott singen, solange ich bin.» 

(Ps. 146,2)
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Shanghai/China: 
Furchtlos singen befreit 

Das protestantische Kirchengebäude war während des kommunis-

tischen Verbots der Religionen 40 Jahre lang als Lagerhalle genutzt.

Die alten Kirchenbänke wurden 1950 von Unbekannten in einen

Keller gerettet und sind 1990 wieder installiert worden. Nach 40

Jahren Wüstenwanderung und Überleben aus eigener Kraft erleben

die Kirchen in China einen Boom: Von 1970 bis heute ist die Zahl

der Christinnen und Christen von 1,5 auf etwa 20 Millionen (Regis-

trierte, ca. 90 Millionen mit den Nichtregistrierten) gewachsen.

«Lobet Gott für seine mächtigen Taten, 

lobt ihn nach der Fülle seiner Hoheit.» (Ps. 150,2)
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Yaoundé/Kamerun: 
Die Seele schwingt im Rhythmus

Der eigene Bauch vibriert mit dem dumpfen Ton aus dem Bauch des

ausgehöhlten Baumstamms. Die Trommelrhythmen lassen einen

automatisch mit dem Oberkörper mitwippen. Afrikanische Gottes-

dienste sind geprägt von Rhythmen, die unter die Haut gehen. Junge

sprechen sie ebenso an wie ältere Menschen. Oft ist kaum vorstell-

bar, wie Menschen in Armut, ohne Arbeit und Einkommen, überle-

ben. Die Antwort liegt auch in der Musik.

«Lobt Gott mit Handpauken und Tanz, 

lobet ihn mit Saitenspiel und Schalmei!» (Ps. 150,4)
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Manyemen/Kamerun: 
Musik heilt

Das 150-Betten-Spital von Manyemen in Westkamerun liegt im

Waldgebiet weitab von einer Stadt. Kein Restaurant, kein Kino, kein

Gemeinschaftszentrum. Doch am Sonntag in der Spitalkirche singen

fünf Chöre tanzend ihre oft selbst komponierten Gesänge: zwei

Frauenchöre, ein Männerchor, ein gemischter Chor, ein Jugendchor.

Die Chöre sind Orte der Gemeinschaft für die Krankenschwestern

und Pfleger, Ärzte, Mechaniker und Wäscherinnen. Sie singen für

das Leben. Singen heilt.

«Singt ihm, redet von all seinen Wundern!» 

(1. Chr. 16,9)
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Salvador da Bahia/Brasilien: 
Trommeln schenkt Selbstvertrauen

Strassenkinder – zumeist Afro-Brasilianer/innen – werden von einem

ehemaligen Strassenjugendlichen und mit Unterstützung der lokalen

Kirchgemeinde zur Musikgruppe «Bagunçaço» zusammengeführt.

Auf selbst gemachten Trommeln aus Abfallblech trommeln sie sich

die bittere Vergangenheit aus dem Leib – und schafften es bis zur

Schweizer Tournee, auf Einladung von Brot für alle und Fastenopfer.

Trommeln schenkt Selbstvertrauen. Und dieses ist Fundament für

eine Berufslehre.

«Als ich in Angst war, schrie ich zu meinem Gott.» 

(Ps. 18,7)
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2 Kraft aus dem Tanz

Im Tanz fliesst Lebensenergie. Tanzen heisst Ja sagen: zum Körper,

zur Bewegung, zur Schönheit, zur Schöpfung, zur Freude, zum Leben.

Tanzen heisst Gott loben.

Tanzen braucht nichts ausser dem eigenen Körper. Blockierungen

werden gelöst. Die Last im Nacken wird verteilt und erleichtert. Der

Tanz ist ein «kostengünstiger» Energiespender. Er stärkt und nährt

Arme wie Reiche. 

«Gott achtet dich, wenn du arbeitest, aber er liebt dich, wenn du tan-

zest.» Diese alte Weisheit erinnert daran, dass auch in der christ-

lichen Geschichte der Tanz Ausdruck des Lobes, der Freude, der

Dankbarkeit war und ist. Vom Tanz des Volkes Israel vor der Bundes-

lade im Alten Testament über den liturgischen Tanz im Mittelalter bis

zum Tanz in den jungen Kirchen Afrikas, Asiens und Lateinamerikas

wird Befreiung und Erlösung durch Tanzen ausgedrückt. «Unser Tanz

ist die Änderung des Lebens», erkannte schon Augustin. Der Tanz

ums Osterfeuer ist Erinnerung an den tanzenden, befreienden Aufer-

standenen selbst.
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Marsabit/Nordkenia: 
Wüstentanz gegen Bedrohung

Sechs Pfähle und ein Strohdach schützen ein wenig vor der sengen-

den Hitze in der Savanne Nordkenias. Dreissig Menschen versam-

meln sich zum Gottesdienst. Sie suchen Trost und Stärkung, denn

vor einer Woche verbrannten Unbekannte ein erntereifes Hirsefeld

von Gemeindemitgliedern. Andere teilen nun ihre kärgliche Hirse mit

den Betroffenen. In einem Tanz nach der Feier, auf staubigem

Wüstenboden, drücken sie die Kraft der Gemeinschaft und ihren

Dank fürs Überleben aus.

«Da hast Du, Gott, meine Klage in Tanzen verwandelt.» 

(Ps. 30,12)
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Bali/Indonesien: Tanzen heisst Gott loben

Der vielarmige, tanzende Gott Shiva ist Inbegriff hinduistischer

Gottheiten. Strahlt er nicht viel mehr Kraft und Freude aus als 

der gekreuzigte Gott der Christen? Der vom Hinduismus zum

Christentum konvertierte Künstler und Tänzer Nyoman Darsane aus

Bali malt den christlichen Gott und biblische Gestalten wie die

Jünger zumeist im Tanz: «Ich will mein ganzes Leben lang tanzen,

seit ich Christus als meinen Befreier entdeckt habe. Tanzen heisst

Gott loben.»

«David und das ganze Haus Israel tanzten mit aller Macht 

vor dem Herrn.» (2. Sam. 6,5) 
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Bali/Indonesien: Gott tanzt mit seiner Schöpfung

Eine ungewöhnliche Darstellung des christlichen Schöpfergottes:

«Gott lehrt den Wind wehen», betitelt der balinesische Batikkünstler

Nyoman Darsane (vgl. auch vorhergehende Seite) sein Bild. Nicht

die Vorstellung vom strengen alten Gott mit weissem Bart, sondern

vom jungen, bewegenden Schöpfergott. Das ganze Leben, die ganze

Schöpfung ist Bewegung, ist Tanz. Gottes Geist ist bewegender

Wind, Gott selbst tanzt mit seiner ganzen Schöpfung.

«Gottes Geist ist es, der lebendig macht.» 

(Joh. 6,63)
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Harare/Zimbabwe: Tanz für Einheit

Auseinandersetzungen und Kämpfe zwischen Konfessionen und

Religionen rauben Kräfte, bedrohen gar den Frieden. Ökumene

heisst: Ja zur Einheit in der Verschiedenheit. Die 350 Mitglied-

kirchen des Ökumenischen Rates der Kirchen versammelten sich

1998 in Zimbabwes Hauptstadt Harare zur achten Vollversammlung.

Nicht dogmatische Zwiste, sondern gemeinsames Feiern stand im

Zentrum christlichen Zeugnisses. Wo Junge für Einheit tanzen, wird

ein Stück Frieden wahr.

«Wir haben euch Hochzeitslieder gespielt 

und ihr habt nicht getanzt.» (Lk. 7,32)
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Kwango/Kongo: Wenn Kinder tanzen und spielen

Sie lachen, jubeln, springen, tanzen, spielen. Unbekümmert, als ob

es keine Sorgen gäbe. Steine genügen für ein Brettspiel, eine

Büchse als Spielauto. Fremde sind eine Abwechslung. Freudig wer-

den sie begrüsst. Die Kinder wollen fotografiert werden, was für sie

ein Zeichen ist, dass man sie wahrnimmt. All dies in einem Dorf

zwischen Regenwald und Steppe, ohne Strom, ohne Auto, ohne

Arbeitsplätze. Einzig Landwirtschaft zur Selbstversorgung. Einzig?

Wer zweifelt noch, dass Kinder ein Reichtum sind?

«Menschen wie diesen Kindern gehört das Himmelreich.» 

(Mt. 19,14)
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3 Kraft aus dem Wort

Für viele Menschen sind biblische Geschichten allzu bekannt, Bibel-

worte abgeschliffen. Das Salz ist kraftlos geworden. Wer hingegen

erst in der ersten oder zweiten Generation Christin und Christ ist,

wer mit diesem Glauben eine kleine Minderheit darstellt oder wer

existentiell die Kraft des Evangeliums als Befreiung aus seiner

unterdrückenden Kultur oder Politik erlebt, für den ist das Wort Salz

und Hefe.

Die Begegnung mit Christinnen und Christen aus südlichen Kulturen

erlaubt, die Bibel in anderem Kontext und damit verfremdet zu

lesen. So staunte ich nicht schlecht, als ich in Indonesien aus dem

dortigen Kirchengesangbuch indonesisch mitsang und dabei nur ein

Wort verstand, das in jedem zweiten Satz vorkam: Allah. Der Pfarrer

erläuterte mir, das sei das offizielle indonesische Wort für Gott im

Gesangbuch wie in der indonesischen Bibel. Eine Entdeckung im

islamisch geprägten Land, die mich das Wort mit neuen Ohren hören

liess. Jedenfalls kaufe ich auf Reisen gerne fremdsprachige Bibeln.

Quellen der Kraft.
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Jakarta/Indonesien: 
Das Wort in ... Sprachen

Kommt Kraft wirklich aus dem Süden? Kommt sie nicht vielmehr aus

Gottes Wort, das überall ist? Die Bibel, das meistverbreitete Buch

der Welt, ist heute in 2303 Sprachen übersetzt. Im Protestantischen

Theologischen Seminar in Jakarta finden sich viele Übersetzungen:

indonesische, koreanische, chinesische, deutsche, französische.

Gottes Wort gehört nicht uns, es gehört allen. Es inkarniert sich in

jeder Kultur. So kommt es neu zu uns auf den Alten Kontinent zurück

und erneuert uns. 

«Das Wort ward Fleisch und wohnte unter uns.» 

(Joh. 1,14)
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Nanjing/China: 
Wo das Wort «wie frische Weggli» weggeht

Die Schulbibel ist verschollen, die Traubibel steht verstaubt im

Büchergestell. So fristet das Bibelwort in den meisten Haushalten

des christlichen Europa ein Schattendasein. Anders in China. Die

grösste Bibeldruckerei Chinas in der Stadt Nanjing druckt jährlich

drei Millionen chinesische Bibeln, mit staatlicher Erlaubnis (Bild).

Noch viel mehr Menschen möchten eine haben und lesen. Eine

junge Frau auf der Strasse erzählt mir begeistert, wie interessant

sie die Bibel finde, obwohl sie nicht Christin sei. 

«Das Evangelium (von Christus) ist eine Kraft Gottes.» 

(Röm. 1,16)
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São Paulo/Brasilien: 
Bibelauslegung als Teamwork

Der vier Mal vier Meter kleine Raum in der Favela Maria Cursi in

einem Vorort von São Paulo dient der Basisgemeinde als Gemein-

schafts- und Gottesdienstraum. Beides ist nicht zu trennen. Einen

Priester gibt es hier nicht, aber die Sozialarbeiterin legt im Teamwork

mit Nachbarsfrauen das Wort aus. Alle tragen ihre Interpretation bei,

nach dem Motto: mit dem Leben die Bibel lesen und mit der Bibel

das Leben lesen. Der Wandspruch erinnert daran, wer dabei hilft:

der Heilige Geist.

«Ihr werdet Kraft empfangen, wenn der Heilige Geist 

über euch kommt.» (Apg. 1,8)
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Bamenda/Kamerun: 
Bibliodrama mit Frauenpower

Die barmherzige Samariterin hilft der überfallenen Geschäfts- 

oder Marktfrau. Erlebte Bibelgeschichten sind Lebensgeschichten,

direkte Lebenshilfe. So legen die Frauen in den Frauengottes-

diensten in Bamenda im Grasland von Kamerun das Wort in Biblio-

dramen aus. Der evangelische Frauenverband in diesem englisch-

sprachigen Teil Kameruns schult mehrere hundert Frauenleite-

rinnen. Das Markenzeichen der Gruppen sind gelbe Röcke, Kopf-

tücher und weisse Blusen.

«Herr, wir möchten, dass unsere Augen geöffnet werden.» 

(Mt. 20,33)
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Yaoundé/Kamerun: 
Kraft aus dem Auswendiglernen

«Tut Gutes denen, die euch hassen. Tut Gutes denen, die euch 

hassen. Tut Gutes denen, die euch hassen.» Die Sonntagschüle-

rinnen und -schüler in der einfachen Holzkirche am Rand der Haupt-

stadt Kameruns wiederholen 30 Mal den Bibelvers, singend, be-

tend, allein, gemeinsam. Haben die Lehrerin und der Lehrer nichts

von moderner Pädagogik gehört, fährt es mir durch den Kopf. Oh

doch! Mir bleibt der Satz. Er wird die Kinder im konfliktreichen Afrika

begleiten. Friedenserziehung! 

«Tut Gutes denen, die euch hassen.» 

(Lk. 6,27)
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4 Kraft aus dem Mitfühlen

Mitfühlen heisst versuchen, sich in die Lage von andern zu verset-

zen, wenigstens mit Gefühlen und Gedanken, zum Beispiel beim

Betrachten eines Bildes. Solche Empathie macht sensibler für die

Not der andern – und die eigene Not. Sie macht zugleich dankbar für

die eigene Lage, auch wenn sie schwierig ist. 

Zuerst stand der Titel «Kraft aus dem Mitleiden» über diesem

Kapitel. Mitleiden aber gelingt nur, wenn das Leiden der andern, 

ihre Ängste und Entbehrungen ein Stück weit geteilt werden. Das

bräuchte mehr als eine Bildbetrachtung, sondern zum Beispiel einen

physischen Einsatz oder eine Spende, die fühlbar ist. Doch Mit-

fühlen ist ein wichtiger erster Schritt des Kraftschöpfens und des

Teilens von Leid.

Die folgenden Bilder zeigen Menschen, deren Grundbedürfnisse

Nahrung, Wohnung, Gesundheit, Bildung und Arbeit mangelhaft be-

friedigt werden. Bewusst sind keine Extrembeispiele wie ausgemer-

gelte Kinder in Dürregebieten ausgewählt, sondern es wird die oft

fast unsichtbare Armut sichtbar gemacht. Dazu gehört auch das

Mitfühlen mit den leidenden Mitkreaturen, der Schöpfung. Ohne

Wasser, Luft, Boden und Licht ist auch menschliches Leben unmög-

lich. 

Mitfühlen führt zum Dank dafür, was wir haben und sind.
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Chennai/Indien: 
Nahrung und doch nichts zu essen

Sie lieh jeden Morgen Geld vom Strassenverleiher, um einige Fische

zu kaufen, die sie anschliessend weiterverkaufte. Jeden Abend

musste sie den Kleinkredit mit 50 Prozent Zins zurückzahlen! Dieser

extreme Wucher führte dazu, dass sie den ganzen Mehrerlös dem

Geldverleiher abliefern musste. Sie hatte Fische und doch nichts zu

essen. Erst mit dem günstigen Kleinkredit des Ökumenischen Dar-

lehensfonds ECLOF kann sie mit dem Erlös selbst Fische essen und

weitere Nahrung kaufen.

Ich bin dankbar für erschwingliche Nahrung.
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Manyemen/Kamerun: 
Gesundheit würde wenig kosten

Im kamerunischen Landspital stillt die Mutter das Kind, das an einer

Infusion angeschlossen ist. Die meisten tropischen Kinderkrank-

heiten wären mit wenigen, günstigen Medikamenten zu heilen. Doch

diese oder das Geld dazu fehlen. In sehr vielen Spitälern im Süden

müssen Patienten das Geld für die Behandlung bar mitbringen.

Obwohl die Mutter dieses Kindes beim Spitaleintritt das nötige

Bargeld nicht zur Verfügung hatte, konnte das Kind dank Spenden

behandelt und sein Leben gerettet werden.

Ich bin dankbar für Gesundheit und Medikamente.
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Hongkong/China: 
Die Wohnung von Käfigmenschen

Die vierköpfige Familie wohnt auf diesen vier Quadratmetern im

zehnstöckigen Hochhaus in Hongkong. Vier Kubikmeter zum

Wohnen, darüber zwei Kubikmeter Stauraum als «Estrich». «Cage

people», Käfigmenschen werden sie genannt. Zum Schreien! Die

Eltern sind arbeitslos. Die Kinder zeigen stolz ihre sauberen Schul-

hefte. Sie sollen es einmal besser haben. Die Menschenrechts-

organisation SOCO setzt sich bei der Stadtverwaltung für die Wohn-

rechte der Käfigmenschen ein.

Ich bin dankbar für die Wohnung, in der ich lebe.
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São Paulo/Brasilien: 
Gut ausgebildet ohne Arbeit

Sie stehen Schlange vor dem Arbeitsamt der 13-Millionen-Stadt São

Paulo und lesen den Stellenanzeiger. Beide haben einen Hochschul-

abschluss. Sie möchten dem Land dienen, aber das Geld für An-

stellungen fehlt. Die Hälfte der arbeitsfähigen Bevölkerung der Stadt

arbeitet im informellen Sektor, das heisst, sie leben ohne Arbeits-

losenversicherung, Kranken- und Pensionskasse. Bei Krankheit oder

Alter droht der Absturz ins Elend. Die Organisation POLIS setzt sich

für eine arbeitsfördernde Stadtentwicklung ein. 

Ich bin dankbar für Arbeit und Arbeitslosenversicherung.
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Kalimantan/Indonesien: 
Wenn der Erde die Luft ausgeht

Monatelang brennen die Wälder in Kalimantan. Keine internationale

Löschaktion rettet sie. Die indonesische Insel ist viermal so gross

wie Frankreich, fast ganz mit Tropenwald bedeckt. Millionen von

Tieren, Pflanzen und Bäumen verbrennen und ersticken. Die um den

Erdball ziehenden Rauchschwaden verdunkeln gar den Himmel in

andern Ländern und bringen Menschen in Atemnot. Die grüne Lunge

von Kalimantan ist eine unverzichtbare «Kraft aus dem Süden» auch

für uns im Norden. 

Ich bin dankbar für die Luft und Luftreinhalteverordnung.
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5 Kraft aus dem Beten

Beten mit Menschen anderer Kulturen und Sprachen verbindet –

auch wenn man die andere Sprache nicht versteht. Die Gebetshal-

tung selbst ist eine gemeinsame «Sprache». Gemeinsam sagen wir

damit: weg von mir und hin zu der Kraft, die uns alle umfasst.

Beten ist in vielen Entwicklungsländern und südlichen Kulturen

selbstverständlicher und öffentlicher als in der unseren. Beten vor

dem Essen, beten vor der Abreise, beten bei der Ankunft, beten zu

Beginn und Ende der Sitzung, als Arbeiter beten vor Streikbeginn,

als Ärztin vor dem Operieren, als Unternehmer vor dem Verhand-

lungsentscheid. Davon erzählen die folgenden Bilder. 

Gründe für diese «Gebetskultur»? Not lehrt beten, ja sicher. Zudem

ist das Zusammenleben verschiedener Religionen eine Herausfor-

derung: Wenn der Muezzin ruft und Muslime die Arbeit durch das

Gebet unterbrechen, sind auch Christinnen und Christen damit kon-

frontiert. Und weil Religion nicht so privatisiert ist wie im heutigen

Europa, ist auch das gemeinsame Gebet selbstverständlicher.

Die Kraft aus dem Beten ist erfahrbar. Beten ist Wegzehrung.
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Bhadohi/Nordindien: Muslime als Vorbild

Unvermittelt unterbricht er das Gespräch, steht auf und sagt: «Ich

gehe zum Mittagsgebet in die Moschee nebenan und bin in einer

Viertelstunde zurück.» Der muslimische Unternehmer für Orient-

teppiche im nordindischen Bhadohi nimmt seine fünf Gebetszeiten

ernst und lädt mich damit indirekt ein, den Unterbruch für mein

Beten zu nutzen. Nachher ist das Eis gebrochen. Die soziale Ver-

pflichtung beider Religionen führt uns zum gemeinsamen Einsatz

gegen Kinderarbeit. 

«Leistet Euren Beitrag zum Almosen. Allah ist allwissend.» 

(Koran, Sure 2,110.)



34

Solo/Indonesien: 
Vorbeter als Vorbilder

Einheitlich und festlich gekleidet sind die Kirchenpflegerinnen und 

-pfleger in der indonesischen Stadt Solo auf der Insel Java. Sie zie-

hen die Kollekte ein und sprechen die Gebete im Gottesdienst. Als

Vorbeter sind sie Vorbilder – auch für das private Beten. Wo die Kraft

für eigenes Beten fehlt, helfen Gebete anderer. Welches sind meine

Vorbeter und Vorbilder im Beten? Wo bin ich es für andere? 

Jesus betete: «Nicht mein, sondern dein Wille geschehe!» 

(Lk. 22,42)
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Madurai/Südindien: 
Der offene Raum des Schweigens

Zart weht der kühlende Wind durch den Blättervorhang. Die offene

Kapelle ohne Seitenwände schafft Raum zum Atmen, Weite zum

Durchatmen. Die Leere öffnet die Seele zum Schweigen, zum

schweigenden Beten. Das Holzkreuz richtet den Geist auf Gott. Mit

geschlossenen Augen sich öffnen. Geschenk aus Indien.

«Jesus ging an einen einsamen Ort und betete dort.» 

(Mk. 1,35)
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Neu Delhi/Indien: Kontemplation führt zur Aktion

Mindestens drei Stunden pro Tag meditiert er, auf seinem Tisch sit-

zend. Daraus schöpft der Hindu Swami Agnivesh Kraft für seine poli-

tischen Aktionen. Er ist Gründer der «Bewegung zur Befreiung von

Zwangsarbeit», kämpft zusammen mit Initiativen für fairen Handel in

Europa gegen Kinderarbeit in Indien und ist Abgeordneter im natio-

nalen Parlament. Die Kraft aus seiner Kontemplation führt ihn zur

Aktion im Dienst von Menschen. 

«Paulus und Silas beteten (im Gefängnis). Da öffneten sich sofort

alle Türen, und die Fesseln aller lösten sich.» (Apg. 16,25–27)
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Harare/Zimbabwe: Eins werden im Beten

Beten kann egoistisch sein. Jeder und jede bittet um das, was er

oder sie persönlich braucht oder erhofft. «With God on my side» wer-

den Kriege geführt. Wer hingegen gemeinsam mit andern betet,

muss sich zuerst verständigen, worum man bitten und für wen man

beten soll. So entsteht Gemeinschaft, Einheit und Kraft. Die afrika-

nische Skulptur aus Speckstein, ausgestellt im Park der Universität

von Harare, ermutigt dazu.

«Wenn zwei unter euch eins werden, worum sie bitten wollen, 

so soll es ihnen zuteil werden.» (Mt. 18,19)
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6 Kraft aus der Gemeinschaft

Individualismus ermöglicht freie Entscheidungen und damit Unab-

hängigkeit. Er ist aber nur möglich, wo soziale Sicherungssysteme

mit Altersvorsorge, Kranken-, Unfall-, Mobiliar-, Kasko-, Reise- und

unzähligen anderen Versicherungen bestehen. 

Wo diese fehlen, wie für Millionen von Menschen in Entwicklungs-

ländern, ist die Gemeinschaft oft die einzige Sicherheit und Ver-

sicherung. Für sie ist Gemeinschaft in der Familie, in der Sippe, im

Dorf und in der Glaubensgemeinschaft ein Überlebensmittel, beson-

ders eindrücklich gelebt in Frauengruppen. Arme sind existentiell auf

die gegenseitige Hilfe angewiesen: bei Krankheit, bei einer Reise-

panne, bei Finanznot – Millionen von Menschen haben kein Bank-

konto und gar keine Ersparnisse –, bei Hunger, in der Isolation als

Vertriebene, beim Widerstand gegen willkürlich Mächtige und gegen-

über den Gefahren der Natur.

Oft stelle ich mir die Frage, wie Menschen in ausweglos scheinen-

den Situationen überleben, woher sie den Mut haben, nicht aufzu-

geben. Die Antwort liegt oft im Halt durch die Gemeinschaft, eine

Kraftquelle auch für uns, wenn sie mit Sorgfalt gepflegt wird.



39

Kwango/Kongo: Gemeinsam den Tag beginnen

Jeden Morgen um sieben Uhr versammeln sich die jungen Männer

des Dorfes Wamba Luadi im Süden der Demokratischen Republik

Kongo für eine halbe Stunde in der Rundhütte zum Gesang, bevor

sie in alle Richtungen auf die weit abgelegenen Felder auseinander-

gehen. In der einsamen Gegend, ohne Strom, fast ohne Strassen

und fast ohne Verbindung zur Aussenwelt, trägt diese Gemeinschaft

durch den Tag. Sie schafft Sicherheit.

«Wo zwei oder drei in meinem Namen versammelt sind, 

da bin ich mitten unter ihnen.» (Mt. 18,20)
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Mindanao/Philippinen: Gemeinsam essen

Gemeinsam essen ist Inbegriff der Gastfreundschaft. Ein einfaches

und doch reichhaltiges Essen – welche Augenweide. Alle Speisen

auf der Tafel stehen allen zur Verfügung, bis alle satt sind. Vielfalt

miteinander teilen verbindet. Unsicherheit im Umgang mit Menschen

anderer Kulturen wird bei der gemeinsamen Mahlzeit langsam abge-

baut. Diese Mahlzeit ist doppelte Wegzehrung: Stärkung durch die

Nahrung und Kraft aus der Gemeinschaft. 

«Alles war ihnen gemeinsam. ... Keiner hatte Mangel.» 

(Apg. 4,32–34)
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Ootacamund/Indien: Gemeinsam feiern

Die Teepflückerinnen in den Nilgiris-Hügeln Südindiens verkaufen

ihren Tee über die Stiftung für fairen Handel Max Havelaar Schweiz.

Sie besprechen gemeinsam, wie sie den erhaltenen Mehrerlös ein-

setzen sollen: Für das Schulgeld der Kinder? Für die Alten, die keine

Altersvorsorge haben? Sie entscheiden sich für den Bau eines

Gemeinschaftsraumes, denn Hochzeiten und andere Feste feiern

und Probleme an Versammlungen besprechen zu können sei für alle

lebenswichtig.

«Jedem wurde so viel zugeteilt, wie er nötig hatte.» 

(Apg. 5,25)



42

São Paolo/Brasilien: 
Gemeinsam widerstehen

Fünfzig landlose Familien Brasiliens besetzen eine Ecke des Gross-

grundbesitzes, der so gross ist wie der Kanton Schaffhausen. Da

der Besitzer das Land nicht nutzt, wird es gemäss Gesetz den

Besetzern zur Bepflanzung zugesprochen. Über 200 Personen leben

nun vom Anbau von Gemüse und Getreide, das sie Bewohnern der

Grossstadt São Paulo verkaufen. Die Bewegung der Landlosen, der

gemeinsame Widerstand, ermöglicht vielen ein Leben in Würde.

«Freuen dürfen sich, die hungern und dürsten nach Gerechtigkeit,

denn sie werden satt werden.» (Mt. 5,6)
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Salvador da Bahia/Brasilien: 
Gemeinsam aufbauen

Die afrobrasilianischen Slumbewohner an der Küste der Stadt 

Salvador da Bahia hätten einem Tourismusprojekt weichen und in

andere Slums verteilt werden sollen. Mit Hilfe einer Architekturpro-

fessorin wehren sie sich und erarbeiten ein alternatives Nutzungs-

konzept (Bild): die Ruine des alten Fords als Tourismusattraktion,

kleine Häuschen für die Bewohner, Verdienst als Fremdenführe-

rinnen. Die Stadtverwaltung lenkt ein. An einer sozialverträglichen

Zukunft wird gemeinsam gebaut.

«Bemüht euch um das Wohl der Stadt.» (Jer. 29,7)
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7 Kraft aus der Aktion

Besonders beeindruckt bin ich immer wieder von den sehr starken

Frauen und Männern in Entwicklungsprojekten, von Persönlichkeiten

in widrigstem Umfeld: Ihr Mut bei politischer Bedrohung, ihr Durch-

haltewillen bei fehlenden Mitteln, ihre klaren Analysen in komplexen

Situationen, ihre Fachkompetenz für innovative Lösungen, ihre tiefe

spirituelle Verankerung und ihre Energie zur Mobilisierung anderer

Menschen zu Aktionen und Kampagnen – all dies gibt mir Mut und

Energie. In solchen Begegnungen sind wir nicht die Gebenden, son-

dern die Beschenkten. 

Dabei gehören die Kraft aus der Musik, aus der Gemeinschaft, aus

dem Gebet und aus dem gemeinsamen Handeln zusammen. Kon-

templation und Aktion fliessen aus derselben Kraftquelle (vgl. zum

Gebet S. 36). 

Die folgenden Mut machenden Beispiele von Aktionen zeigen, dass

im Süden wie im Norden immer öfter grenzüberschreitend gearbeitet

wird. Auch die Menschen im Süden sind oft globaler vernetzt, als

man vermutet. Die janusköpfige Globalisierung hat positive und

negative Seiten. In diesen internazionalen Aktionen werden ihre

Chancen in den Dienst von mehr Gerechtigkeit gestellt.
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Hongkong/Asien: 
Menschenrechte per E-Mail schützen

Die von den Kirchen Asiens gegründete Menschenrechtskommis-

sion «Asian Human Rights Commission» mit Sitz in Hongkong sen-

det wöchentlich E-Mails an über tausend kirchliche und nichtkirchli-

che Partnerorganisationen weltweit. Sie enthalten konkrete Vor-

schläge, E-Mails an Regierungen zu senden, damit Menschen, deren

Rechte verletzt sind, aus dem Gefängnis entlassen, einem fairen

Verfahren zugeführt werden und ihnen Redefreiheit gewährt wird.

Eine Stimme für Stimmlose.

«Er (der Friedefürst) wird den Elenden im Lande Recht sprechen.»

(Jes. 11,4)
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Bhadohi/Indien: 
Ausbildung statt Kinderarbeit

Statt des Wollfadens zum Knüpfen eines Orientteppichs hält das

Mädchen nun ein Buch in der Hand. Ausbildung statt missbräuchli-

che Kinderarbeit ermöglicht die schweizerische Stiftung STEP, ge-

gründet von Brot für alle und Fastenopfer mit andern Hilfswerken

und dem Teppichhandel. Dank einem Verhaltenskodex des Handels

und der Produzenten, durch Kontrollen, mit fünf Franken Abgabe der

Konsumenten pro gekauften Quadratmeter Teppich können Kinder

zur Schule gehen.

«Du nimmst dich meiner an in Not.» 

(Ps. 31,8)
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Douala/Kamerun: 
TerrEspoir heisst Hoffnung für Bauern

Mangos, Ananas, Bananen, Papayas, frisch und getrocknet, werden

in der Hafenstadt Douala versandbereit verpackt. Den doppelten

Erlös gegenüber dem Verkauf auf dem lokalen Markt erhalten die

Bauern aus diesem Verkauf bei TerrEspoir, der Stiftung für fairen

Handel mit Tropenfrüchten von Brot für alle und DM-échange et mis-

sion. Die Konsumenten und Konsumentinnen sind bereit, für die

hohe Qualität der Bioprodukte mehr zu bezahlen. 

Warnung: «Ihr (Reichen) habt den Männern, die auf euren Feldern

gearbeitet haben, den verdienten Lohn vorenthalten.» (Jak. 5,4)
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UNO/New York: 
Lobbying der Kirchen bei der Uno

Aus der Lautsprecherbox in ihrem Büro kann sie alle Verhandlungen

der Uno und deren Kommissionen in Direktübertragung aus dem im

Fenster sichtbaren Uno-Hauptgebäude in New York mithören. Die

Uno-Beauftragte des Ökumenischen Rates der Kirchen organisiert

Hearings mit Uno-Delegationen, zum Beispiel für Menschenrechts-

vertreter. Trotz knapper Mittel ist ihr Lobbyauftrag eine wirkungsvolle

Aktion: den Stimmlosen eine Stimme bei den Mächtigen geben. 

«Er rettet den Elenden und den, der keinen Helfer hat.» 

(Ps. 72,12)
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Harare/Delhi/Bern/Köln: 
Globalisierte Entschuldungsaktion

«Cancel the debt now – streicht die Schulden jetzt!» Junge Menschen

aus allen Kontinenten fordern Schuldenerlass für hoch verschuldete

Entwicklungsländer, damit die Ketten der Verschuldung gelöst wer-

den. Die Kampagne «Jubilee 2000» mit Berufung auf das alttesta-

mentliche Erlassjahr fand weltweit statt, so auch in Zimbabwes

Hauptstadt Harare während der Vollversammlung des Ökumeni-

schen Rates der Kirchen (Bild). Am G8-Gipfel in Köln 2000 wurde die

weltweit grösste Petition überreicht.

«Das fünfzigste Jahr gelte euch als Erlassjahr.» 

(3. Mose 25,11)
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8 Kraft aus den Zeichen

Zeichen ermöglichen wortloses Verstehen. Sie schaffen Vertraut-

heit, Heimat, Zugehörigkeit. Die Zeichen des christlichen Glaubens

sind weltweit dieselben. Bei aller kulturell unterschiedlichen Aus-

gestaltung der Symbole bleibt ihr Kern derselbe. 

Solche christlichen Zeichen sind das Licht der Kerzen, das Abend-

mahl/die Eucharistie, das Kreuz, die Auferstehung, die Taube als

Zeichen des Heiligen Geistes und das Schiff als Symbol der welt-

weiten Kirche. 

Mit solchen Zeichen tauchen wir in eine weltweite Gemeinschaft ein

und werden Teil von ihr. In einem fremden Land blitzt plötzlich ein

Stück Beheimatung auf. Die Zeichen öffnen den Zugang zu bisher

unbekannten Menschen und schaffen Vertrauen zu ihnen.



51

Das Licht – es zeigt den Weg

Die Kerze bereitet den Weg. Hier in der äthiopisch-koptischen Tradi-

tion folgen ihr wie in den anderen orthodoxen Kirchen Ikonen.

Lebendiges Licht von Kerzen ist in der Christenheit weltweit Zeichen

der Orientierung auf dem Lebensweg, des Glaubens an das Licht der

Welt, des Trostes in Angst, der Transparenz gegenüber dunklen

Machenschaften und der Freude über das Geschenk des Lebens.

«Ich bin das Licht der Welt. Wer mir nachfolgt, ... 

wird das Licht des Lebens haben.» (Joh. 8,12)
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Das Abendmahl – es versöhnt

Eine Diakonin und ein Pfarrer, anglikanische Schwarze, geben einer

weissen Frau Brot und Wein. Das Abendmahl ist neben dem Kreuz

sicher das stärkste christliche Zeichen, millionenfach weltweit aus-

geteilt, mit denselben Worten, seit zweitausend Jahren. In Situa-

tionen des Wohlstandes und der Armut, der Trauer und des Glücks,

des Konfliktes und der Versöhnung, immer aber als Zeichen der

Verbundenheit mit dem Einen, Christus.

«Wir, die vielen, sind ein Leib, denn wir alle haben teil 

an dem einen Brot.» (1. Kor. 10,17)
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Das Kreuz – es eint

Kirchenvertreter/innen verschiedener Konfessionen gehen an der

Vollversammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen in Zimbab-

wes Hauptstadt Harare eine Bundesverpflichtung ein. Sie bezeugen

diese mit dem erhobenen Kreuz, das jeder und jede aus dem eige-

nen Land mitgebracht hat. Das Kreuz erinnert alle Christinnen und

Christen daran, dass das gemeinsame Fundament, Christus, stärker

ist als alle konfessionellen Unterschiede.

«Gott beschloss, durch ihn (Christus) alles zu versöhnen, 

der Friede gestiftet hat am Kreuz durch sein Blut.» (Kol. 1,20)
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Die Auferstehung – sie befreit

Der balinesische Künstler Nyoman Darsane erklärt: «Mein Batikbild

– auf ein T-Shirt gemalt – zeigt die Auferstehung Jesu. Die Aufer-

stehung ist das Wichtigste im christlichen Glauben. Der Auferstan-

dene drückt die Seiten des Grabeingangs auseinander und tritt ins

Freie. Er tanzt dabei. In der Mitte der Baum des Lebens. Christus

nachfolgen heisst sein Leben tanzen. Weil der Auferstandene uns

befreit, können wir tanzen – Ausdruck von Glück und Befreiung.»

«Für die Freiheit hat uns Christus frei gemacht.» 

(Gal. 5,1)
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Die Taube – sie stärkt

Das Plakat des Indonesischen Kirchenbundes vereint vier Symbole:

Sonne, Kreuz, Taube und Schiff. Gott als Schöpfer, als Christus und

als Heiliger Geist begleitet und leitet das Schiff, Symbol aller

Kirchen. Die Taube wirkt wie ein kräftiges Segel und bringt das Schiff

in Bewegung. Jesus wurde bei der Taufe von der Geist-Taube be-

seelt. Diese gab ihm die Kraft, vierzig Tage in der Wüste durchzu-

stehen (Mk. 1,9–13). Der Geist begleitet auch heute Christen und

Christinnen und Kirchen auf Wüstenstrecken. Daher die Bitte auf

dem indonesischen Plakat:

«Heiliger Geist, wir bitten dich, erneuere und einige uns.»




